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6ioi!Mc Mritt lit Sot»»
©rgcm ôes 6d}œet5erifd)en Jorftoereins

81. §al?rgcmg §ul'i/Jlwgupt 1930 gtlmrtmer 7/8

liber öte öererbung ber $tonbort$onfpriid)e tutb ber H)ud}$=

forme« unferer îMbbaume.
Soit Dr. g. gr a it ï f) a u f e r, Sern.

2Bet je. im Hochgebirge mit bet fcrpinerigen Aufgabe neuer 9Balb=

anlagert git tun I)atte, initb fidfjer ruii§aItto§ bie großen Verbienfte
aitetfettitett, metctje fid) ()ier bie auf bent ©ebiete ber 6amettprobe=
liieugfotfdfuttg tätigen buret) ©rttärung ber SD^ißcrfufge mancher
Sîutturcu ertnarftett. ®er gefeiftete ïïkdptteiS, bajj uttfere Hotgarten,
je ttad) bent ©tanbort ipreS VortommenS, gasreiche Varietäten bin
bctt, bie, otjne befottbere morpfjofogifche Verfd)iebeitheiteit erfennett

git taffen, bod) in phhfioïogifdjer ^infiept red)t roefeittltcE) toon ein»

artber abineichen, befilgt aber and) für bie ^orfttoirtfdjaft beS /ytach»

tattbes faum geringere SBebeutung. SttterbingS fiitbet biefe Gsrïenntnis

ttod) nicht allgemein bie if)rcr SBidjtigfeit erttfpredfenbe Sead)fuitg.
©s erfdfeint beshatb tnofjf nicht unberechtigt, belt ©egenftanb t)ier

gur Sprache git bringen, gitmat bie Sfttfichten über bas gange ber»

mitfelte fßrobtem 11oet) in mehrfacher Vegieburtg giemtid) meit au§=

einattbergehen. /gnt nachfotgenbett fotf ber Verfttd) unternommen

merbett, ats Veitrag gur toeiterit Slbttärung ber p/rage aus bis-

herigen ©rfapruitgen ber iprajis einige îiuhanlDeiibungen gu giehen.

Vefamttlidj haben © i e S I a r G tt g t e r u. a. an .Spattb ber

©rgebuiffe bon Sïutturberfudjen gegeigt, bag bon unfern gteidjgettig
im .Hochgebirge urtb itt tiefern Sagen auftretenben Hofgarten /gtt»

binibitett, bie aus ber ©bette uttb beut Hügeflattbe ftammen, bett

Unbilbert bes HodfgebirgSttimaS ttidjt in gleid)ent SDtaffe ge)ttad)feit

fittb, ittie bie hier t>eimifc£)cit, mährettb umgeteprt fßftattgen aus Hod)»

tagen im p-[acf)taitb niept nur ein biet tangfamereS SBachStum auf»

roeifeit, fottbern attd) bett tierifchen unb pftanglidjeit Schüblingen eine

bebeutenb geringere SBibcrftanbSîraft entgepenfetten at§ fßrobeiiieugcit
<tuS îneftagen.

Watt hui bemcntfprcchettb fog. 11 i tit a t i f d) e ober p h P I t o »

t o g i f d) e Varietäten uitterfd)iebeit ttttb gegfaubt, eS genüge,

«M» MW U MM
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Aber die Vererbung der Standortsansprüche und der Wuchs
formen unserer Waldbäume.
Bon Dr. F. Funkhäuser, Bern.

Wer je. im Hochgebirge mit der schwierigen Aufgabe neuer Wald-
anlagen zu tun hatte, wird sicher ruckhaltlos die großen Verdienste
anerkennen, welche sich hier die auf dem Gebiete, der Samenprove-
nienzforschung Tätigen durch Erklärung der Mißerfolge, mancher
Kulturen erwarben. Der geleistete Nachweis, daß unsere Holzarten,
je nach dem Standort ihres Vorkommens, zahlreiche Varietäten bit-
den, die, ohne besondere morphologische Verschiedenheiten erkennen

zu lassen, doch in physiologischer Hinsicht recht wesentlich von ein-
ander abweichen, besitzt aber auch für die Forstwirtschaft des Flach-
landes kaum geringere Bedeutung. Allerdings findet diese Erkenntnis
noch nicht allgemein die ihrer Wichtigkeit entsprechende Beachtung.
Es erscheint deshalb wohl nicht unberechtigt, den Gegenstand hier

zur Sprache zu bringen, zumal die Ansichten über das ganze ver-
wickelte. Problem noch in mehrfacher Beziehung ziemlich weit aus-

einaudergehen. Im nachfolgenden soll der Versuch unternommen

werden, als Beitrag zur weitern Abklärung der Frage aus bis-

herigen Erfahrungen der Praxis einige Nutzanwendungen zu ziehen.

Bekanntlich haben Cieslar, Eugler u. a. an Hand der

Ergebnisse von Kulturversucheu gezeigt, daß von unsern gleichzeitig
im Hochgebirge und in tiefern Lagen auftretenden Holzarten In-
diniduen, die aus der Ebene und dem Hügellande stammen, den

Unbilden des Hochgebirgsklimas nicht in gleichem Maße gewachsen

sind, wie die hier heimischen, während umgekehrt Pflanzen aus Hoch-

lagen im Flachland nicht nur ein viel langsameres Wachstum auf-

weisen, sondern auch den tierischen und pflanzlichen Schädlingen eine

bedeutend geringere Widerstandskraft entgegensetzen als Provenienzen
ans Tieflagen.

Man hat dementsprechend sog. klimatische oder physio-
logische Varietäten unterschieden nnd geglaubt, es genüge,
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menu eine folcpe Spielart in einer getüiffert beträchtlichen Jçijpe über
SReer gu §au)e fei, um, menigftend auf bem befcpränften ©ebiet un=

fered fianbed, ancf) beliebig anbermärtd in Çmcplagen bertoenbet
merbett gu fönneit.

Diefe Slnnapme pat fid) jebocp bei beit in unfern Sïïpen aud=

geführten neuen SBalbanlagert nicht aid gutreffeub peraudgcfteltt. ©e=

rabe bie mit ben beiben ffjegififchen igothgebirgdnabelpolgern, her

Slrbe unb ber Sergtiefer, gemachten Erfahrungen betoeifen, bajj neben

ben allgemeinen Scbiugungen bed burd) intenfibere ©onnenjtrap*
lung, niebrigere fiufttemperaturen, größere Rieberfcplagdfummen,
bürgere Segetationdgeit ufm. audgegeicpneten §13 1) en ff im ad aud>

nod) bie Eigenart bed I o f a I e n ® I i m a § in Sctracpt fallen mug.
Ed bürfte bied and beit folgeuben Seifpielett toohl eiitmaubfrci per*
üorgehen :

Qu ben Sllpmeibeit nörblid) ber Sichten ©cpcibegg, 1800—2000
SReter ü. SR., lieg bie Säuertgemeinbe 2BärgidtaI, ©emeinbe ©ritt=
belmalb, in ben Qaprett 1904—1908 gur Ergängung ber hier uod)
natürlich borfommenben alten Strbeubeftocfung 40,000 ißflänglinge bie=

fer Ijbolgart fultibieren. 'Der Same bagu fam bort audmärtd, ftammte
aber ungmeifelpaft aud einer bebeutenben SReeredpöpe, ba bie Slrbe im

§iigeßanb unb in beit Sorbergen, infolge ipred langfamen 2Bacpd=

tumd burch aubere Jgolgarten berbrängt, ttirgenbd mehr gu finbeit
ift. SRidjtdbeftoroeniger ging ber größte Deil biefer ißffaitgen, nacp=

bem fie eine §öpe bon 1—2 m erreid)t patten, ein, optte bafj bafür
ein anberer ©rttrtb aid bie ungeeignete ißrobenieng bed Sultur=
materiafd angenommen toerben fönnte. (Çig. 1.)

Dadfelbe <3d)idfal erlitten im Dberpadli Slrben, bie auf ber

Engftleitalp, 1850 m ii. SR., mo biefc §olgart ebertfalld ttod) heimifch

ift, angebaut morbett maren.

Sind) eine neue SBalbanlage mit Slrbeu ant ©ipfel bed fiepen,
Säuertgemeinbe Qalfcpen, im Q-rutigtal, bon Shtfaitg ber 1890er

Qapre, ging bid 1914 oollftänbig gugruvtbe.

Enblicp fei noef) ber bon 1894—1896 ebenfatld mit 40,000 Sirben

audgeführten Slnpflattgung auf ber SBafferfcpeibe bed Soplberged, pin=

ten im §abferntal, 1700—1800 m ü. SR., gebaept, bie anfangd gang

gut gebiet), bon ber aber im Qapr 1918 nur tnepr meuige ißflaitgett
im 6d)up einer uatürlid) angepflogenen Qicpte borpanben maren.

(W 2-)
Ritpt meniger begeiepnenb für bie grope Slbpängigfeit ber Slrbe
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wenn eine solche Spielart in einer gewissen beträchtlichen Höhe über
Meer zu Hause sei, um, wenigstens auf dem beschränkten Gebiet un-
seres Landes, auch beliebig anderwärts in Hochlagen verwendet
werden zu könnein

Diese Annahme hat sich jedoch bei den in unsern Alpen aus-
geführten neuen Waldanlagen nicht als zutreffend herausgestellt, Ge-

rade die mit den beiden spezifischen Hochgebirgsnadelhölzern, der

Arve und der Bergkiefer, gemachten Erfahrungen beweisen, daß neben

den allgemeinen Bedingungen des durch intensivere Sonnenstrah-
lung, niedrigere Lusttemperaturen, größere Niederschlagssummen,
kürzere Vegetationszeit usw, ausgezeichneten Höhenklimas auch

uoch die Eigenart des lokalen Klimas in Betracht fallen muß.
Es dürfte dies aus den folgenden Beispielen Wohl einwandfrei her-
vorgehen :

In den Alpweiden nördlich der Kleinen Schcidegg, 1800—2000
Meter ü, M,, ließ die Bäuertgemcinde Wärgistal, Gemeinde Grin-
delwald, in den Jahren 1904—1908 zur Ergänzung der hier noch

natürlich vorkommenden alten Arvenbestockung 40,000 Pflänzlinge die-

ser Holzart kultivieren. Der Same dazu kam von auswärts, stammte
aber unzweifelhaft aus einer bedeutenden Meereshöhe, da die Arve im
Hügelland und in den Vorbergen, infolge ihres langsamen Wachs-
tums durch andere Holzarten verdrängt, nirgends mehr zu finden
ist. Nichtsdestoweniger ging der größte Teil dieser Pflanzen, nach-

dem sie eine Höhe voi? 1—2 m erreicht hatten, ein, ohne daß dafür
ein anderer Grund als die ungeeignete Provenienz des Kultur-
materials angenommen werden könnte, (Fig, 1,)

Dasselbe Schicksal erlitten im Oberhasli Arven, die auf der

Engstleualp, 1850 m ü, M,, wo diese Holzart ebenfalls noch heimisch

ist, angebaut worden waren.

Auch eine neue Waldanlage mit Arven am Gipfel des Letzen,

Bäuertgemeinde Falschen, im Frutigtal, von Anfang der 1890er

Jahre, ging bis 1914 vollständig zugrunde.

Endlich sei noch der von 1894—1896 ebenfalls mit 40,000 Arven

ausgeführten Anpflanzung auf der Wasserscheide des Bohlberges, hin-
ten im Habkerntal, 1700—1800 m ü, M,, gedacht, die anfangs ganz

gut gedieh, von der aber im Jahr 1918 nur mehr wenige Pflanzen
im Schutz einer natürlich angepflogenen Fichte vorhanden waren,

(Mg- 2,)
Nicht weniger bezeichnend für die große Abhängigkeit der Arve
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öom örtlichen Sttima tft übrigens bereit natürlichem Stuftreten im
Dber= urtb StJiittetoaHiê. 3" be it linfêfettigeit, gegen ©üben burd; bie
bim gu metjr afs 4600 m 9J^eereë£)ôf)e anfteigeube Sîette ber 2BafIi)er=
af-peit abgefd;foffeneit Seitentätern ift liätrdid; bie Slrüe in ben f)öt)ern
Sagen überall häufig, mit einziger Stusnahnte bes Gattinctales, in
bem fie boßftänbig fetjtt, ineit bie tiefe (Sinfattelung bes Gintplonhaffem
eine reichlichere Gchneeabfagerung beinirft. Darf matt fid; unter fot-
chert Urnftäubeu itiunberu, meint bie ©raubünbner Strben im 93ertter
Obertanb nicht gebeihett motten

9tel;nliche ffiefuttatc ergaben Kulturen mit SScrgfieferit. Go ft a r=

bett in ber Stufforftuug, metche bie (Eiitmohncrgcntcinbe ©fteigmiter
bei Qntertafen bor girfa 20 Qahreit ant SBeftablfang ber Daube,
1900 m ü. 9JÎ., bornahnt, bie aum Qerneger ©ebirgêfanteit herbor=

gegangenen Scgföhren nach (Eintritt bed Gd;IttffeS gum größten Deit
'mieber ab, obmoht in jener ©egenb bie SSergtiefer ebenfalls natürlich
bertreteit ift. (gig. 3.) Die anfängliche Vermutung, es fei biefeS

(Ergebnis» ber ^robeitieng be§ Gantenê auS §u ltiebriger Sage gugu«

fchreiben, fcheint fict) nicht gu betätigen, ba auc£) 'nt (Et;bad;gebiet ob

Saugern, bann am Dtorbabhang best 9Mnrttid;eit in ber ©emehtbe

Sütfchcntal, ait ber Stäfeliftut), ©emeiitbe Gehmargenberg ufm., bie

Soergfiefern ber nämlichen §erfuitft bei nur 1700 m Sheerest; öf;e ab«

geftanben finb.
23ei ber gidjte fommt ein fold; allgemeinem (Eingehen meniger

bor, bod; ift ber (Erfolg mit ©ebirgmfiflaitgen infolge ^rânfctnë uitb
Qurücfbleibenm int Söacijmtum häufig ebenfattë eilt recht gmeifethafter.
Stud; finb, mie ttitm ber cibgcrtöffifche gorftiufbettor Dr. § e f; mit«

guteilen bie greunbtid)teit (jot, bie bon ber ©emeinbe SSottège int
LlntermattiS 1922 unb 1923 int 33ait bc SSettce, 1150—1250 m ü. 3D?.,

gelangten gidjten bon Qertteger fßrobenieng, obmoht fie aitfaitgê
gut gebiehen, in bett testen fuhren gröjjtenteitm mieber eingegangen.

Stber auch itt t i e f e r n ©egenben fterbert mitunter bie aus
einer nicht mefentlid; berfd;iebetteit 3D?eeremhöhe begogeneu Eßftäng«

tinge nachträglich ab. Go erlagen leiden Gommer ant Gübhang ber

-.perche bei fßruntrut, 480 nt ü. 9)?., bie bor brei Qahrevt geftflaitgteit

.tiefem au§ bon Qcihett (S(argau) begogenem Gameit ber Drodeit«

heit, nadfbem fie bi§ bat)iit bortrefflid; angefdjlageit unb ©ißfet«
triebe boit 30—40 cm Sänge entmiefett hatten. Qu unmittelbarer
9?äl;c angeflogene liefern ber einheimifdfen Sîaffe bagegen itaFjnteit

uid;t ben minbeften Gehaben.
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vom örtlichen Klima ist übrigens deren natürliches Auftreten im
Ober- und Mittelwallis. In den linksseitigen, gegen Süden durch die
bis zu mehr als 4600 m Meereshöhe ansteigende Kette der Walliser-
alpen abgeschlossenen Seitentälern ist nämlich die Arve in den höhern
Lagen überall häufig, mit einziger Ausnahme des Saltinetales, in
dem sie vollständig fehlt, weil die tiefe Einsattelung des Simplonpasses
eine reichlichere Schneeablagerung bewirkt. Darf man sich unter sol-
chen Uniständen wundern, wenn die Graubündner Arven im Berner
Oberland nicht gedeihen wollen?

Aehnliche Resultate ergaben Kulturen mit Bergkiefern, So star-
ben in der Aufforstung, welche die Einwohnergcmcinde Gstcigwiler
bei Jnterlaken vor zirka 20 Jahren am Westabhang der Daube,
löOO m ü, M,, vornahm, die aus Zernezer Gebirgssamcn hervor-
gegangenen Legföhren nach Eintritt des Schlusses zum größten Teil
'wieder ab, obwohl in jener Gegend die Bergkiefer ebenfalls natürlich
vertreten ist. (Fig, 3,) Die anfängliche Vermutung, es sei dieses

Ergebnis der Provenienz des Samens aus zu niedriger Lage znzu-
schreiben, scheint sich nicht zu bestätigen, da auch im Eybachgebiet ob

Lungern, dann am Nordabhang des Männlichen in der Gemeinde

Lütschcntal, an der Stäfelifluh, Gemeinde Schwarzenberg usw,, die

Bergkiefern der nämlichen Herkunft bei nur 1700 m Meereshöhe ab-

gestanden sind.

Bei der Fichte kommt ein solch allgemeines Eingehen weniger

vor, doch ist der Erfolg mit Gebirgspflanzen infolge Kränkelns und

Zurückbleibens im Wachstum häufig ebenfalls ein recht zweifelhafter.
Auch sind, wie uns der eidgenössische Forstinspektor Or. H e ß mit-
zuteilen die Freundlichkeit hat, die von der Gemeinde Vollège im
Unterwallis 1922 und 1923 im Ban de Vence, 1150—1250 m ü, M,,
gepflanzten Fichten von Zernezer Provenienz, obwohl sie anfangs
gut gediehen, in den letzten Jahren größtenteils wieder eingegangen.

Aber auch in tiefern Gegenden sterben mitunter die aus
einer nicht wesentlich verschiedenen Meereshöhe bezogenen Pflänz-
linge nachträglich ab. So erlagen letzten Sommer am Südhang der

Perche bei Pruntrut, 480 m ü, M,, die vor drei Jahren gepflanzten

Kiefern aus von Zeihen (Aargau) bezogenem Samen der Trocken-

heit, nachdem fie bis dahin vortrefflich angeschlagen und Gipfel-
triebe von 30—40 em Länge entwickelt hatten. In unmittelbarer

Nähe angeflogene Kiefern der einheimischen Rasse dagegen nahmen

nicht den mindesten Schaden,
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3m fernem gingen tetsteS gatjr in ßoftongeS im UntermafliS,
ebenfalls gufotge gefälliger Mitteilung bon Dr. § e ff, bie gur 3tuf=

forftuug ber SBeibe SeS ißtand)cS, 600 m iL. M., bermenbeten, nun
bereits 25jät)rigen Särdjen ein, für metdje baS Saatgut fetnergeit
üon Sengburg tarn.

©§ t)at fomit in atlcrt biefen unb gat)treici)en anbern gälten bie

©rfitltung ber 93ebingitng, baff bie fßftangen auS annäfjernb ber näm=

tidfen MeereSt)ö£)e ftammten, in ber fie fpäter angebaut mürben, nid)t
genügt, um ifjr gortfommen gu ermöglichen, fonbern eS ermieS fid)
eine Itebereinftimmung bon ffkobenieng unb Sutturort nocf) in mei=

tern fünften als unerläßlich- ge pt)er aber bie Sage über Meer
unb je ungünftiger infolgebeffen bie 33egetationSbebingungen übcr=

tjaufit, einer um fo geringfügigem Stbmeidfitng ber gegebenen Stanb=

ortSfaïtoren bon ben Stnffirüctjen einer Smlgarteuraffe. mirb eS bc=

bürfeit, um bereu (Sjifteitg auSgufdftießen. ©S erfcljcint baljer audj
teidjt berftänbtid), menu im §od)gebirge Kulturen mit ißftangen frem=
ber tçertunft befonberS läufig ausgekrochene Mißerfolge aufroeifeit,
mäfjrenb im mitbern Stima beS .fbügettaubeS bie -Jiadjteite ber man=

gelnbeit Uebereinftimmung fid) crft fpäter geltenb machen.

gm übrigen ift rtidjt abgufetjen, marum, fo gut mie bie Sage
uitb baS Stima, nidjt auch ber 93oben eine eutffaredjertbe, als 9iaffen=

eigentümtid)feit fid) Dcrcrbenbe Sßirtuug ausüben fotlte, nadjbem

•Jüofeffor Dr. S r a u ff - Stt)aranbt * gefunben |at, baß auf berfd)ie=
benen Salfböbeit baS 93ud)entaub im §erbft in feiner ïrocïenfubftang
brcimat fobiel Satt als Sifitat enthielt, mät)renb umgete|rt auf
Saubböben ber Satfgetjalt nur etma einen ®rittet beS Sitifatget)atteS
auSmac£)tc.

3îod) jdjtiiffigcr nadjgcmicfen mirb bie 93ebeutuitg beS gaftorS
„33oben" burd) Uuterfudjungen, metd)e, mie mir hernehmen, bie

Sdfmeigerifdje forfttidje 93erfud)San[talt fd)on unter fßrofeffor S n g

I e r eingeleitet t)at uitb in ben Igaußtergebniffen nod) im Saufe biefeS

8ommerS gu beröffentticf)en gebentt.

dagegen erfd)eint es gmedtoS, beSfyalb, mie fßrofeffor Dr. 9ï u b

rt e r 3Ef)aranbt - eS als geboten erachtet, befonbere 93 ob en raffen
auSgufd)eiben, unb ebenfo menig tann anberfeitS baS Stima, trot)

i „©d)Wantung be§ Si'atîgefialtes im S3ucE)enIau6." „gorftioi(jenfd)aftl. Gen«

tratbtatt" 1926, 464.
^ „®ie tj3flan)engeograp[)ie unb itjre ?lntt>eubungëmôglid)ïeit in ber gor)t«

tt>irt[djaft." „gotftmiffenfd)aftI. GentratBtatt" I960, ©. 286.
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Im fernern gingen letztes Jahr in Collonges im Unterwallis,
ebenfalls zufolge gefälliger Mitteilung von Dr. Heß, die zur Auf-
forstung der Weide Les Planches, LOO m n,. M,, verwendeten, nun
bereits 25jährigen Lärchen ein, für welche das Saatgut seinerzeit
von Lenzburg kam.

Es hat somit in allen diesen und zahlreichen andern Fällen die

Erfüllung der Bedingung, daß die Pflanzen aus annähernd der näm-
lichen Meereshöhe stammten, in der fie später angebaut wurden, nicht
genügt, um ihr Fortkommen zu ermöglichen, sondern es erwies sich

eine Uebereinstimmung von Provenienz und Kulturort noch in wei-
tern Punkten als unerläßlich. Je höher aber die Lage über Meer
und je ungünstiger infolgedessen die Vegetationsbedingungen über-

Haupt, einer um so geringfügiger!! Abweichung der gegebenen Stand-
ortsfaktoren von den Ansprüchen einer Holzartenrasse wird es bc-

dürfen, um deren Existenz auszuschließen. Es erscheint daher auch

leicht verständlich, wenn im Hochgebirge Kulturen mit Pflanzen frem-
der Herkunft besonders häufig ausgesprochene Mißerfolge aufweisen,
während im mildern Klima des Hügellandes die Nachteile der man-
gelnden Uebereinstimmung sich erst später geltend machen.

Im übrigen ist nicht abzusehen, warum, so gut wie die Lage
und das Klima, nicht auch der Boden eine entsprechende, als Rassen-

eigentümlichkeit sich vererbende Wirkung ausüben sollte, nachdem

Professor Dr. K r a u ß - Tharandt ^ gefunden hat, daß auf verschie-
denen Kalkböden das Buchenlaub im Herbst in feiner Trockensubstanz

dreimal soviel Kalk als Silikat enthielt, während umgekehrt auf
Sandböden der Kalkgehalt nur etwa einen Drittel des Silikatgehaltes
ausmachte.

Noch schlüssiger nachgewiesen wird die Bedeutung des Faktors
„Boden" durch Untersuchungen, welche, wie wir vernehmen, die

Schweizerische forstliche Versuchsanstalt schon unter Professor Eng-
l e r eingeleitet hat und in den Hauptergebnissen noch im Laufe dieses

Sommers zu veröffentlichen gedenkt.

Dagegen erscheint es zwecklos, deshalb, wie Professor Dr. Rub-
n e r - Tharandt- es als geboten erachtet, besondere Bodenrassen
auszuscheiden, und ebenso wenig kann anderseits das Klima, trotz

t „Schwankung des Kalkgehaltes im Buchenlanb." „Forstwissenschaft!. Cen-

tralblatt" 1926, S. 464.
2 „Die Pflanzengeographie und ihre Anwendungsmöglichkeit in der Forst-

wirtschaft." „Forstwissenschaft!. Centralblatt" 1936, S. 236.
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feines ftarf' überfriegenben ©influffeS, für bie ©ntftefjung einer 9ïaffe
aflein in 23etrad;t fommen. Stets frirb bielmehr ein ganger Komplex
bon Söebingurtgen beS KlimaS, ber Sage unb beS SSobenS gufammen=
loirïen muffen, bamit fiel; eine befonbere © t a n b o r t § r a f f e -

bilbe.
®a aber bie einzelnen fyaftoren beS StanborteS innert feljr

meiten ©rengen fdjfranfen fönnen unb gubem eine unenblid; grofje
ßaijl bon Kombinationen möglich ift, fo folgt barauS tool;! mit
gmingenber Uotioeitbigfcit, baff für j e b e S Sßalbgebiet bie
f; i e r urfprünglidj 1; e i m i f dj e Sft a f f e b i e j e n i g e fein
muf, fr e 1 d; e fid; im Saufe f e t; r langer Zeiträume
b c n gegebenen ö r 11 i d; e n SSebingungen am b o 11

fommen ft en a it g e p a fj t f)at, uitb bie batjer eilt bef-
f e r e S © e b e i ï) e n geigt, a I § ir gen bei ne an be re, bon
a u § to a r t § eingeführte 4) f; t; f i 0 t 0 g i f d; e 23 a r i e t ci t.

fjcbenfattê ift bie 23erfrenbitng einer fold;ert frembeit fRaffe, felbft
freitit fie bei 23erfuc£)ëfulturen bis bafjiit gut angefcf;Iagen h<*& foltte,
ftetê ein gefragtes (Sj-faeriment. ©ine S3eobad;tungSgeit bon 20 ober

30 ^ah^i ttuf freldfe ®auer fid; bie bis je|t borliegeitben ejaften
Uttterfud;ung§ergebitiffe t;öd;ftcnfaH§ erftrecfeit, genügt nämlich bei

loeitem nicht, um über bie ©ignung einer Sîaffe für einen gegebenen

Stattbort ein mafjgebettbeS Urteil gu fällen.
SSie lange eS unter Umftättben gehen fattn, bis bie nachteilige

SBirfnng frember ißrobenieng beS Saatgutes fid; gelteitb macht, geigt
unS eine Slufforftuitg, toelche bie 23urgergemeinbe Statten bei

lafen gu 2Infattg ber güttfgigerjahre beS borigett ^ahrpunbertS ant

•Uorbhattg bon Sütfd;ental bei ©rinbelfralb, 800—900 m ii. 3DÎ., mit
$id;ten auS bem Unterlanb borttahm. ®er Unterfchieb ber Höpen«

tage bon SamenurfprurtgS« uitb Kulturort betrug alfo nicfjt über
300—400 m; bie ißflangung gebieh beult auch bortrefflich unb ber

junge SSeftanb berechtigte gu beit fepönften Hoffnungen, als ihn im
3apre 1914, b. p. nad) mehr als 60 fahren, ber 3röptt boUftänbig
rtieberlegte. Qm ringsum angrengenbert 2BaIb tiefer befrurgelter ein«

1 Sßrofeffot Dr. $ e tt g I e r Bertuenbet freilich in feiner „Defologie be§

SBalbeë", @. 216, biefen SlusSbrucf al§ gleidjßebeutenb mit Sofalraffe,
toorunter ißrofeffor Dr. 9ÏÏ ü n dj 3. S3, fBcitauäfcplagenbe unb bat;er froftf;arte
Richten, alfo eilte burcp ba§ SHirna Bebingte Sarietat Berfteljt. („StHg- |yorft=
unb Qagbsgeitung" 1923, 241 ff.) ©§ liegt iuof;l leine Slotluenbigleit Bor,
bie Slejeidmung „©tanbortëraffe" ixt einem anbern al§ bem if;r urfhrünglid)
Beigemeffenen ©ittne ju gebrauchen.
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seines stark überwiegenden Einflusses, für die Entstehung einer Rasse

allein in Betracht kommen. Stets wird vielmehr ein ganzer Komplex
von Bedingungen des Klimas, der Lage und des Bodens zusammen-
wirken müssen, damit sich eine besondere S t a u d o r t s r a s s e '

bilde.
Da aber die einzelnen Faktoren des Standortes innert sehr

weiten Grenzen schwanken können und zudem eine unendlich große

Zahl von Kombinationen möglich ist, so folgt daraus wohl mit
zwingender Notwendigkeit, daß für jedes Waldgebiet die
hier ursprünglich heimische Rasse diejenige sein
muß, welche sich im Laufe sehr langer Zeiträume
den gegebenen örtlichen Bedingungen am voll-
komm en st en angepaßt hat, und die daher ein bes-
seres Gedeihen zeigt, als irgendeine andere, von
auswärts eingeführte physiologische Varietät.

Jedenfalls ist die Verwendung einer solchen fremden Rasse, selbst

wenn sie bei Versuchskulturen bis dahin gut angeschlagen haben sollte,
stets ein gewagtes Experiment. Eine Beobachtungszeit von 2V oder

30 Jahren, auf welche Dauer sich die bis jetzt vorliegenden exakten

Nntersuchungsergebnisse höchstenfalls erstrecken, genügt nämlich bei

weitem nicht, um über die Eignung einer Rasse für einen gegebenen

Standort ein maßgebendes Urteil zu fällen.
Wie lange es unter Umständen gehen kann, bis die nachteilige

Wirkung fremder Provenienz des Saatgutes sich geltend macht, zeigt
uns eine Aufforstung, welche die Burgergemeinde Matten bei Inter-
laken zu Anfang der Fünfzigerjahre des vorigen Jahrhunderts am

Nordhang von Lütschental bei Grindelwald, 800—900 m ü. M., mit
Fichten aus dem Unterland vornahm. Der Unterschied der Höhen-
läge von Samenursprungs- und Kulturort betrug also nicht über
300—400 in; die Pflanzung gedieh denn auch vortrefflich und der

junge Bestand berechtigte zu den schönsten Hoffnungen, als ihn im
Jahre 4914, d. h. nach mehr als 60 Jahren, der Föhn vollständig
niederlegte. Im ringsum angrenzenden Wald tiefer bewurzelter ein-

l Professor Dr. Dengler verwendet freilich in seiner „Oekologie des

Waldes", S. 216, diesen Ausdruck als gleichbedeutend mit Lokalrasse,
worunter Professor Dr. Münch z. B- spätausschlagende und daher frostharte
Fichten, also eine durch das Klima bedingte Varietät versteht. („Allg. Forst-
und Jagd-Zeitung" 1923, S. 241 ff.) Es liegt wohl keine Notwendigkeit vor,
die Bezeichnung „Standortsrasse" in einem andern als dem ihr ursprünglich
beigemessenen Sinne zu gebrauchen.
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heimifcfjer <5"idjten fielen nur bereingelte tieine ©ruften non brei,
bier Stüct bem Sturm gum Opfer.

Stünben uns meljr fofdjer langjähriger (Srfafjrungen gur Ber=

fiiugung, fo miirbe fief; gewijj ergeben, bajj bie infolge BerWenbung
fremben Saatgutes entftefjenben Sdjâben felbft im gladjlanb nicht
nur gasreicher, fonbern auch michtiger finb, als matt gewöhnlich an=

nimmt. ®enn bebenflicher noch otS baS oöttige ©ingetjen einer juin
gert Kultur finb oft bie f^äter eintretenbe SBurgelfäute unb bie $u=

WadjSftocfungen, bie auf ffahrgeljute hinaus einen SBalbertrag beinahe

auSfdjliehen tonnen.

SttterbingS werben ©inbuhen biefer Strt gewöhnlich einer §8obcn=

berbichtung unb beren folgen gugefchrieben, bod) liegt nahe, bah
babei and) bie frembe fkobertieng beS Saatgutes eine SR o tic fpieten
muh- SBenigftenS tiefje fief; anbcrS ber [tarte ffuwadjSrûcïgaug in bem

an ben fßtenterwatb bon Dppligen bei Stjun grengettben 75jährigen
jfidjtenpftangbeftanb, über ben ißrofeffor 33 a b o u j im „Journal
forestier suisse" * eine intereffante SRitteilung brachte, faum ertfären,
SBährenb nämlidj ber jährlich laufenbe QuwadjS ber hier [fahrfüufte
1908—1927 im ißlenterWalb (bon brei Vierteln Sannen unb einem

Viertel Richten) fier lia
bon 13 m* auf 16, 15 unb 16 m*

anftieg, ging er im ffidjtenbeftanb
boit 16 unb fobann 18 m® auf 15 unb 9 uü

guriief, obwohl fief; unter beu Richten ein freubig gebeihenber, bis
6 m hoher Sanncuanftug eingeftefft hotte- Sah biefer burch SBurgeK

fonturreng einen nachteiligen ©inftuh ausgeübt hoben möchte, er=

fd)cint ficher wenig Wahrfdjeiitlid), nicht nur weil bie tiefergetjenben

Sannenwurgelrt bie Sätigfeit ber [fid)tenWurgeIn faum beeinträchtigen

tonnen, fonbern namentlich auch, toeit g. S3, in ben emmentalifchen

iplenterwälbern unb anberwärts unter ureinheimifchen ffidjten Xart=

nenanftug aufgeht, ot;ne bah jemals bie geringfte ungünftige Sßirtung

für bie erftern Wahrgunehmen wäre. SBenn bieS in gewiffen Sîa^f=

fd)[aggebieten anberS ift, fo fforicfjt baS WoI)I nur guguuften unferer

Sfuffaffung.
Strich ber Oorgugtidje Beobachter [forftmeijter ff r ö m b I i n g

îonftatierte in einer fehr bead)tenSwerten Stubie : „93eftanbeSgefcf;id;t=

lictjes auS ber Oberförfterci Harburg" -, eS fei bie SBurgelfäute beS

i Sctfjrg. 1929, ©. 75 ff.
* „3eitfdjrift für fgotfü uttb Qagbtoefcn" 1911, <3. 819.
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heimischer Fichten fielen nur vereinzelte kleine Gruppen von drei,
vier Stück dem Sturm zum Opfer.

Stünden uns mehr solcher langjähriger Erfahrungen zur Ver-
füngung, so würde sich gewiß ergeben, daß die infolge Verwendung
fremden Saatgutes entstehenden Schäden selbst im Flachland nicht
nur zahlreicher, sondern auch wichtiger sind, als man gewöhnlich an-
nimmt. Denn bedenklicher noch als das völlige Eingehen einer jun-
gen Kultur sind oft die später eintretende Wurzelfäule und die Zu-
Wachsstockungen, die auf Jahrzehnte hinaus einen Waldertrag beinahe
ausschließen können.

Allerdings werden Einbußen dieser Art gewöhnlich einer Boden-

Verdichtung und deren Folgen zugeschrieben, doch liegt nahe, daß

dabei auch die fremde Provenienz des Saatgutes eine Rolle spielen

muß. Wenigstens ließe sich anders der starke Zuwachsrückgang in dem

an den Plenterwald von Oppligen bei Thun grenzenden 75jährigen
Fichtenpflanzbestand, über den Professor Badoux im „Journal
korostior suisse" ^ eine interessante Mitteilung brachte, kaum erklären,
Während nämlich der jährlich laufende Zuwachs der vier Jahrfünfte
1908—1927 im Plenterwald (von drei Vierteln Tannen und einem

Viertel Fichten) per lm
von 13 nO auf 16, 15 und 16 nü

anstieg, ging er im Fichtenbestand
von 16 und sodann 18 auf 15 und 9 in"

zurück, obwohl sich unier den Fichten ein freudig gedeihender, bis
6 m hoher Tanncnanflug eingestellt hatte. Daß dieser durch Wurzel-
kvnkurrcnz einen nachteiligen Einfluß ausgeübt haben möchte, er-

scheint sicher wenig wahrscheinlich, nicht nur weil die tiefergehenden

Tannenwurzeln die Tätigkeit der Fichtenwurzeln kaum beeinträchtigen

können, sondern namentlich auch, weil z. B. in den emmentalischen

Plenterwäldern und anderwärts unter ureinheimischen Fichten Tan-
nenanflug aufgeht, ohne daß jemals die geringste ungünstige Wirkung
für die erstern wahrzunehmen wäre. Wenn dies in gewissen Kahl-
fchlaggebieten anders ist, so spricht das Wohl nur zugunsten unserer

Auffassung.
Auch der vorzügliche Beobachter Forstmeister Frömbling

konstatierte in einer sehr beachtenswerten Studie : „Bestandesgeschicht-

liches aus der Oberförsterei Harburg"'-, es sei die Wurzelfäule des

5 Jahrg. 19Z9, S. 75 ff.
2 „Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen" 1911, S. 819.
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9?abeïï)oIge§ auf ben Slufforftungêflâdjen ber Süneburger §eibe eine

©rrungenfdjaft ber Sîeugeit unb bürfte ,,gu ben unliebfamen gofgc=
erfdjeinungeit beë iuatjllofen S3egugeë Don ©amen auë gang beliebt®

gen Queßen, üießeidjt äffo bes nngeeignetften Urff>runge§" gehören,
ba in Skgirten, in beiten bie SBeibe aufhörte, bie einfjeimifcfie Sïiefer
überaß erobernb borbringe, ofjne baff man eine ©fntr bon SBurgeD

faule entbeden fönne.
^ ^

Stehen ben Stanbortsraffen faßt aud) baë SSorfommen fogen.
SB u dj s f o r m r äffen, bie fidj burd) @erab= ober Sfrummfdjaftig=
feit, fei) maie ober auëtabeube Sîrone, Siftreinijeit ober ©robaftigfeit,
Sioflijoigigfeit ober Slbfjotgigfeit ufm. auëgeidjnen, in S3etrac£)t.

©emöf)rtlid) nimmt man glnar an, e§ merbeit btefc Sigeitfdjaften
bornefimlid) burdj bie SSeftanbedberfjäitniffe, unter beiteit ein 93aurn

ermädjft, aifo burd) feine ©rgief)ung bebingt, unb ungtueifelijaft
trifft bie? bis gu einem getoiffen ©rabe gu. S3ei genauerem gufefjen
bürfte fid) aber ergeben, baff babei in nod) pijerem SDtaffe auci) bie

Sfbftammung mitfßielt. Sfiïerbingê fjat ficf) baë forftiidjc 33erfitd)§=

mefen mit bem Stacffirieië ber ©rbiidjfeit ber SBucpformen nodj meni=

gcr befaßt, als mit bemjenigen ber Stanbortëraffen, unb e§ ffält
benn and) fßrof. Dr. S e n g I e r =@ber§maibe, ber in feiner treff®

liefen „Defologie beë SBalbeê" * beit gefamten ©toff im übrigen redjt
fiar unb einiäjfftdj erörtert, ba§ bi§ ba^in über 2Bud)ëformen ©efagte
für mefjr ober minber auf Sfermutung beru^enb, fo baff er gum
©djinffe iommt, cs> märe berfrütjt, bon einer Staffenbilbung gu fpre®

djcit, cfje fie burd) einmanbfreie S3ergleidj§üerfudje nachgemiefen fei.
'Sem ift jebedj cntgegeugutjalten, baff eë i)ierfiir benn bod) aud)

itod) anbere, riidjt gu beanftanbenbe SîacEjmeife gibt. @o biirftc f)in
fiäjtlici) ber ©rbiidjfeit ber @ramm= unb Siftmudjsformeu ber S3erg--

tiefer, beren Sameitbeftänbigfeit ficf) bei unfern Slufforftungen im
©ebirge tanfenbfad) befteitigt tjat, nid)t nteijr ber minbefte .gmeifei
obmaiten. ©elbftüerftäubiict) fantt, too ©flirte unb Srummt)ofg=

tiefer nebeneinanber auftreten, ab unb gu aud) Sreugbeftäuburtg ftatt®

finben, bod) änbert bies nidjtë an ber Satfadje, baß normalermeife
au§ bem ©amen ber aufrechten Skrgfiefer immer eine einftämmige,
aufrechte fßfiange unb au§ bemjenigen ber Segföfjre immer ein S3ufd)

i 15. Sîap. „®ie innern Stntagen. Slrteigentümtidjteiten unb ERaffertBit®

bung". ©. 196 ff. Sertin, SutiuS Springer, 1930.
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Nadelholzes auf den Aufforstungsflächen der Lüneburger Heide eine

Errungenschaft der Neuzeit und dürfte „zu den unliebsamen Folge-
erscheinungen des wahllosen Bezuges von Samen aus ganz beliebi-
gen Quellen, vielleicht also des ungeeignetsten Ursprunges" gehören,
da in Bezirken, in denen die Weide aufhörte, die einheimische Kiefer
überall erobernd vordringe, ohne daß man eine Spur von Wurzel-
faule entdecken könne,

-i-

Neben den Standortsrassen fällt auch das Vorkomme,? sogen,
W u ch s f o r m r a s s e n, die sich durch Gerad- oder Krummschaftig-
keit, schmale oder ausladende Krone, Astreinheit oder Grobastigkeit,
Vollholzigkeit oder Abholzigkeit usw, auszeichnen, in Betracht,

Gewöhnlich nimmt man zwar an, es werden diese Eigenschaften
vornehmlich durch die Bestandesverhaltnisse, unter denen eii? Baum
erwächst, also durch seine Erziehung bedingt, und unzweifelhaft
trifft dies bis zu einein gewisse?? Grade zu. Bei genauere??? Zusehen
dürfte sich aber ergeben, daß dabei in noch höherem Maße auch die

Abstammung mitspielt. Allerdings hat sich das forstliche Versuchs-
Wesen mit den? Nachweis der Erblichkeit der Wuchsformen noch wem-
ger befaßt, als mit demjenigen der Standortsrassen, und es hält
denn auch Prof. Or. D e n g l e r-Eberswalde, der in seiner treff-
lichen „Oekologie des Waldes" ^ de?? gesamten Stoff im übrigen recht
klar und einläßlich erörtert, das bis dahin über Wuchsformen Gesagte

für mehr oder minder auf Vermutung beruhend, so daß er zum
Schlüsse kommt, es wäre verfrüht, von einer Rassenbildung zu spre-

chen, ehe sie durch einwandfreie Vergleichsversuche nachgewieseu sei.

Dem ist jedoch entgegeuzuhalten, daß es hierfür den?? doch auch

uvch andere, nicht zu beanstandende Nachweise gibt. So dürfte hin-
sichtlich der Erblichkeit der Stamm- und Astwuchsformen der Berg-
kiefer, deren Samenbeständigkeit sich bei unsern Aufforstungen im

Gebirge tausendfach bestätigt hat, nicht mehr der mindeste Zweifel
obwalten. Selbstverständlich kann, wo Spirke und Krummholz-
tiefer nebeneinander auftreten, ab und zu auch Kreuzbestäubung statt-

finden, doch ändert dies nichts an der Tatsache, daß normalerweise
aus dem Samen der aufrechten Bergkiefer immer eine einstämmige,
ausrechte Pflanze und ans demjenigen der Legföhre immer ein Busch

i 15, Kap, „Die innern Anlagen. Arteigentümlichkeiten und Rassenbil-

dung". S, 196 ff. Berlin, Julius Springer, 1936,
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ßerüorgeßt, bet itod) in !cinem botanifcßen ©arten bed glacßlanbed,
felbft nacß 100 unb meßt gaßren, gum ßocßftämmigen 33aunt ßeram
gemacßfen ift.

3m übrigen fjat aber Dr. 33 n r g e r ben unanfechtbaren 9?ad)=

meid geleiftet, baß auf bent geringmertigeu geldfturgfcßutfboben Son

53ottabug Siefern frember §erfnnft burdfaud normale gornt unb
normaled 3Bacßdtum geigten, mäßrenb bie 9iad)Iommen ber fcßlecßteit

einl)cimifd)en 9îaffe ßier, Voie auf ben 93erfud)dfläcßen non giiricß,
©glidau, Söicl ufm. überall bic nämlidfe fritßßclßafte gorm bc=

faßend IDiefed begeicßnenbe 33erßalten ber frembett mie ber ciitf)ei=

mifcßen Siefern !ann ficEjcr nur einer Vererbung ber SBucßdform gu=

gefcßrieben roerbcn.

®eu nämlichen 9îad)tt>eid, baß bie. Srummfd)aftigleit ein Staffe=

merfmal fein faitit, Oerbanlen mir Dr. 33 u r g e r and) für bie

Üärdje.-
@d märe nicßt eingufeßen, marum bad, mad fid) in biefen ber=

fcßiebeneit gälten aid unumftößlicße S53af>rf)eit ermiefeit ßat, unb
mad and) im îierreid) in fo audgefßrocßener SBeife gum Sludbrucï

lommt — man beule nur an bie Staffengucßt uuferer Landtiere, bei

ber ed fid) ja ebenfadd um bie äußere ©eftalt ßanbelt — nicßt afl=

gemeine ©ültigfeit befißen foHte. Slber auch bie tägliche 2Baßrrteß=

muitg im SGSalbe führt und gum nämlichen Schluß, menn freiließ ber

Umftanb, baß, mie bie Slbftammitug, fo aueß ber Stanbort unb bie

©rgießung ißren Sinfluß auf bie SBudfdform geltenb maeßen lönnett,
mitunter ben ©ntfdjeib erfeßmeren mag. — So ïommen g. 33. im

bentifd)en Staatdmalbe grénoid bei 33affecourt, am 9corbßang bed

Seldbergertaled, 45—50}äßrige geßflangte liefern and ®armftäbter
Samen Oor (gig. 4), bie fid) troß eined leiblichen SSeftanbedfcßluffed

burd) ißre itocß faft bid auf ben 33oben reießenbe ftarle 93eaftung unb
bie feßr abßolgige Scßaftform in augenfätligfter SBeife unterfeßeiben

non ältern Siefern, bie, aud üiaturanflug ßemorgegangen, am näm=

ließen §ang unb beinaße in berfelben SJteeredßöße !aum einen ßalbeit
Silometer meiter mcftlicß fteßen (gig. 5). §at man ßier bie ungüm
ftige SBucßdform ber erftermäßnten Stämme aid Sftaffeneigevttümlicß=

feit ober aid golge frember iproOenieng angufeßen

1 58gf. S u r g e r „©influß Don IRaffe, S3oben unb ©räießuitg auf bie

©tammform ber größre". „grorftmiffenfcßaftL Gentralblatt" 1925, ©. 296 ff.
2 „®te S8ercr6uug ber ®rummhmcßfig£eit ber ber Särcße." „©cfimcij. 3eb=

fdßrift für gorftmefen" 1928, ©. 298 ff.
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hervorgeht, der noch in keinem botanischen Garten des Flachlandes,
selbst nach 100 und mehr Jahren, zum hochstämmigen Baum heran-
gewachsen ist.

Im übrigen hat aber Or. Burger den unanfechtbaren Nach-
weis geleistet, daß auf dem geringwertigen Felssturzschuttboden von
Bonaduz Kiefern fremder Herkunft durchaus normale Form und
normales Wachstum zeigten, während die Nachkommen der schlechten

einheimischen Rasse hier, wie auf den Versuchsslächen von Zürich,
Eglisan, Viel usw. überall die nämliche krüppelhafte Form bc-

saßen/ Dieses bezeichnende Verhalten der fremden wie der einhei-
mischen Kiefern kann sicher nur einer Vererbung der Wuchsform zu-
geschrieben werden.

Den nämlichen Nachweis, daß die Krummschaftigkeit ein Rasse-

merkmal sein kann, verdanken wir Dr. Bur g er auch für die

Lärche/
Es wäre nicht einzusehen, warum das, was sich in diesen ver-

schiedenen Fällen als unumstößliche Wahrheit erwiesen hat, und
was auch im Tierreich in so ausgesprochener Weise zum Ausdruck
kommt — mau denke nur an die Rassenzucht unserer Haustiere, bei

der es sich ja ebenfalls um die äußere Gestalt handelt — nicht all-
gemeine Gültigkeit besitzen sollte. Aber auch die tägliche Wahrneh-

mung im Walde führt uns zum nämlichen Schluß, wenn freilich der

Umstand, daß, wie die Abstammung, so auch der Standort und die

Erziehung ihren Einfluß auf die Wuchsform geltend machen können,
mitunter den Entscheid erschweren mag. — So kommen z. B. im

bernischen Staatswalde Frönois bei Bassecourt, am Nordhang des

Delsbergertales, 45—50jährige gepflanzte Kiefern aus Darmstädter
Samen vor (Fig. 4), die sich trotz eines leidlichen Bestandesschlusses

durch ihre noch fast bis auf den Boden reichende starke Beastung und
die sehr abholzige Schastsorm in augenfälligster Weise unterscheiden

von ältern Kiefern, die, aus Natnranflug hervorgegangen, am näm-

lichen Hang und beinahe in derselben Meereshöhe kaum einen halben
Kilometer weiter westlich stehen (Fig. 5). Hat man hier die ungün-
stige Wuchsform der ersterwähnten Stämme als Rasseneigentümlich-
keit oder als Folge fremder Provenienz anzusehen?

i Vgl. Bur g er „Einfluß von Rasse, Boden und Erziehung auf die

Stammform der Föhre". „Forstwissenschaft!. Centralblatt" 192S, S. 296 ff.
° „Die Vererbung der Krummwüchsigkeit der der Lärche." „Schweiz. Zeit-

schrift für Forstwesen" 1928, S. 298 ff.
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Sfnberfeitë aber gibt eê aud) Veifjnele genug, bie ^tn[ic^tlict)
ber Lotte, roetc^e bei ber SSudjëform ber ©rblidjfeit gnfätlt, jebe ilrt=
fidjcrïjeit auëfdjliefien. Lamentlid) bei ber 23 u dj e geigt fidj häufig,
mie unfehlbar bic Ladjfommen fdjoner, gerabfdjaftiger urtb aftreiner
'Stämme, infofern nicht ein ungeeigneter Stanbort feinen |emmen=
bctt ©influjj ausübt, fid) aud) mieber burdj bie nämtidjen ©igenfdjaf*
ten ausgeidjnen, ©in Vudjerthflangen&eftanb in ben Sdjlofjtoalbum
gen bon SBilbegg im Stargau, gu beffert Vegrünbitng SBilblinge au§
ben meiter oben am nämlichen §ang borfommenben fetjr gutmüd)=
figen Veftänben benutU morben toaren, gibt hierfür ein fgredjenbeë
SSeifpiel ©ig- 6). Unb bod) f)atte man bei ber ißflangung einen

Leit)cnabftanb bon 2 m gemäl)ft, mäfjrenb befanntlid) immer bc=

Rauptet mirb, Vudjeu müffen in ber gugenb in enggefc^Ioffenen
©ruftftert aufmachten, loettn fid) fpäter gute Sdjaftformen ergeben

fotten. Die SBudjëformenraffe fällt fomit unbergteidjtich mehr in§
©etoicljt al§ ber Sdjlujjgrab. ©ë bermag beëfjatb aud) ein enger 23er=

banb bie nachteilige SBirfung einer ungünftigen Stbftammung ttidjt
auszugleichen. So laffen bie ettna 40jährigen Vudjenjtflangungen im
freiburgifdjen Staatëloatb Ca ©ombert, ©emeinbe Xrct)baitj (gig. V),
unb im ©|nj)tDatb ber ©emeinbe SlUfc^toil, Stanton 23afelfanb, um
nur biefe beiben Veifpiete angufüljren, faum einen gmeifel barüber

obluatten, bafj ber mifjgeftaltete SBudjë ber Stämme ifjrer Stbfunft
gugufd)reiben ift. 23eibe finb nämlich au§ fünftlidjer Verjüngung mit
aus bem iganbel begogenen S3ucheln h^borgegangen. SBenn nun
aud) §anbeI'3toare, toie gerne gugugebert, nicht notmenbig bon ge=

ringer Dualität gu fein braucht, fo hit man bod) gu berücffidjtigen,
baff bie Sammler SSudjecfern mit Vorliebe unter furgfd)aftigen, ftar!
bergtoeigteit Laubbäumen ober frei auf SBeiben ertüadjfenen Stäm=

men getoinnen, toeit biefe befonberë reichlich unb faft gaïjr für galjr
fruftifigieren. Der ipänbler ift fomit oft felbft ber ©etäufdjte.

©inen ähnlichen ilnterfchieb im ©rgebttië ber fiinftficf)en unb ber

natürlichen Verjüngung fonftatiert man hetuftg bei ber g i dj t e unb
ber tiefer. So ift namentlich auffallenb, mit toeldjer gähigfeit
in mittelmüchfigeu unb noch älteren, au§ Kultur hervorgegangenen
gid)tenbeftänben, fefbft bei gebrängtem Schluß bie Slefte nach ihrem
SIbfterbcu nod) gahrgetjnte lang am Stamm haften bleiben, im ©e=

genfat; gu Luturberjüngungen, bie fid) fdjon friihgeitig unb bi§ gu

größerer §ötje reinigen. Diefeë ungleiche Verhalten, metdjeë matt
oft auch &ei for tiefer mahritehmen fann, täfjt fitf) mohl nur alë
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Anderseits aber gibt es auch Beispiele genug, die hinsichtlich
der Rolle, welche bei der Wnchsform der Erblichkeit zufällt, jede Un-
sicherheit ausschließen. Namentlich bei der Buche zeigt sich häufig,
wie unfehlbar die Nachkommen schöner, geradschaftiger und astreiner
Stämme, insofern nicht ein ungeeigneter Standort seinen hemmen-
den Einfluß ausübt, sich auch wieder durch die nämlichen Eigenschaf-
ten auszeichnen. Ein Buchenpflanzenbestand in den Schloßwaldun-
gen von Wildegg im Aargau, zu dessen Begründung Wildlinge aus
den weiter oben am nämlichen Hang vorkommenden sehr gutwüch-
sigen Beständen benutzt worden waren, gibt hierfür ein sprechendes

Beispiel (Fig. 6). Und doch hatte man bei der Pflanzung einen
Neihcnabstand von 2 m gewählt, während bekanntlich immer bc-

hauptet wird, Buchen müssen in der Jugend in enggeschlossenen

Gruppen aufwachsen, wenn sich später gute Schaftformen ergeben
sollen. Die Wuchsformenrasse fällt somit unvergleichlich mehr ins
Gewicht als der Schlußgrad. Es vermag deshalb auch ein enger Ver-
band die nachteilige Wirkung einer ungünstigen Abstammung nicht
auszugleichen. So lassen die etwa 4Vjährigen Buchenpflanzungen im
sreiburgischen Staatswald La Combert, Gemeinde Treyvaux (Fig. "H,

und im Spitzwald der Gemeinde Allschwil, Kanton Baselland, um
nur diese beiden Beispiele anzuführen, kaum einen Zweifel darüber

obwalten, daß der mißgestaltete Wuchs der Stämme ihrer Abkunft
zuzuschreiben ist. Beide sind nämlich aus künstlicher Verjüngung mit
aus dem Handel bezogenen Bucheln hervorgegangen. Wenn nun
auch Handelsware, wie gerne zuzugeben, nicht notwendig von ge-

ringer Qualität zu sein braucht, so hat man doch zu berücksichtigen,

daß die Sammler Bucheckern mit Vorliebe unter kurzschaftigen, stark

verzweigten Randbäumen oder frei auf Weiden erwachsenen Stäm-
men gewinnen, weil diese besonders reichlich und fast Jahr für Jahr
fruktifizieren. Der Händler ist somit oft selbst der Getäuschte.

Einen ähnlichen Unterschied im Ergebnis der künstlichen und der

natürlichen Verjüngung konstatiert man häufig bei der Fichte und
der Kiefer. So ist namentlich auffallend, mit welcher Zähigkeit
in mittelwüchsigen und noch älteren, aus Kultur hervorgegangenen
Fichtenbeständen, selbst bei gedrängtem Schluß die Aeste nach ihrem
Absterben noch Jahrzehnte laug am Stamm haften bleiben, im Ge-

gensatz zu Nuturverjüugungen, die sich schon frühzeitig und bis zu

größerer Höhe reinigen. Dieses ungleiche Verhalten, welches man
oft auch bei der Kiefer wahrnehmen kann, läßt sich wohl nur als
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golge ber Vererbung ber SBudjdform erïlâren. SIucp SB e p m u t p d

f i e f e r unb 2) o u g I a f i e ïômten bet uttd in 99 bon 100 gallen
aid SSeifpiele für bic nämlicpe (Srfcpeinuitg bienen.

girt übrigen ift ed fieper leicht berftänblidj, toettn ber gapfem
fammler, bor allem baranf bebaut, in fürgefter Qeit ein möglidjft
grofjcd Quantum gapfen eingubrittgeit, ftatt an popett, fdjtoer gu be=

fteigenben SSäumett fein Seben auf§ Spiel gn fepen, ficf) lieber an bie

niebrigen, betten bie ïïîatur in gorm einer ftarlen SBeaftung felbft
eine bequeme Seiter angelegt pat, petit ltnb baper tnepr Same bon
furgett, grobaftigeit, aid bon laugen uttb fcplanlett Stammen in ben

tpanbel lommt (bgl. auep gig. 4 unb 5).
Slber audj bon aitbertt §oIgarten gebilbete, feit ältefter geit

uatiirlicp berjiirtgte SSeftänbe, in betten bttrep gtoccïetttfprecpeitbe SBirt»

fepaft bad geringtoertige SDIaterial ttatp unb naep boit ber Slbfamuttg
audgefcploffett tourbe, betoeifett burdj fid)tbare Ueberpanbnapme ber

fdjönen, gerabfepaftigert, aftreiuen unb bollpolgigen Stämme, toie man
fie g. S3, in ben ©idjeittoalbuttgen bed Speffartd unb gang befott»
berd. bed SSourbonnaid, bodj attep marteperortd in unfern nod) ur=

fprünglidjen îannett», gicpteit» uttb SSitcpettbeftänben fiept, bafj bie

SBucpdfornt fiep bererbett mufj. (gig. 8.)
gn nod) toeitergepenbem Silase lommt bie SSercrbuttg einer guten

üiaffe gur ©eltuitg in bieten feit ungegäplten gaprtaufenbeit beftepeit»

ben UrtnalbuTtgen, itt betten fiep neben intenfibfter SSobett»

berbefferuttg ber giinftige Sinflujj einer ber SoMität aufd feinfte an»

gepajjtett Stanbortdraffe uttb einer burcp natürlidje Sludlefe berebet»

tett SBucpsformraffe gleidjgeitig austoirfend SBer noep bor 50 gapren
itt bett uttgarifcpen Slarpatpen auf ber ©raflidj Sdjönborujdjcti 2)o=

matte SJlunfacd, too auf beut größten Seil einer SBalbflädje bott

120,000 ha bad §oIg auf beut Stod berfaulte, ©elegenpeit patte, bie

uitbergleicplicp feponett, bid gu 25 uttb tnepr SOÎeter tpöpe boWommert

aftreinen, abfolut gerabfdjaftigen SSucpett, ©fepett, SIporne, Ulmen,
ftettenloeife aber auep nidjt minber prädjtige Mannen unb gidjteu
gu betounbertt, îann an einer fufgeffiben SSerbefferuttg ber SBucpd»

formraffe im £ampf umd 2)afeitt nidjt gtoeifeln.

gn jenen SBalbungen geigte fid) aber audj, toeldje aufjerorbetit»

i Setanntlicp gibt e§ auep llrtncilber, bte, toaprfdpeinlidp toeniger lange

3eit Beftetfenb, bott biefent Sloltfommenffettêgrah ttoef) ntepr ober toeniger toeit

entfernt ftnb. ©erittge S3öben tragen, toie tR a m a n n (Sobenïitnbe, II. Stuf»

tage @. 213) fagt, aud) im ttrtoalb [cplectjte Seftänbe.
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Folge der Vererbung der Wuchsform erklären. Auch Wey m uth s -

kiefer und Douglasie können bei uns in 99 von 109 Fällen
als Beispiele für die nämliche Erscheinung dienen.

Im übrigen ist es sicher leicht verständlich, wenn der Zapfen-
sammler, vor allem daraus bedacht, in kürzester Zeit ein möglichst
großes Quantum Zapfen einzubringen, statt an hohen, schwer zu be-

steigenden Bäumen sein Leben aufs Spiel zu setzen, sich lieber an die

niedrigen, denen die Natur iu Form einer starken Beastung selbst

eine bequeme Leiter angelegt hat, hält und daher mehr Same von
kurzen, grobastigen, als von langen und schlanken Stämmen in den

Handel kommt (vgl. auch Fig. 4 und 5).
Aber auch von andern Holzarten gebildete, seit ältester Zeit

natürlich verjüngte Bestände, in denen durch zweckentsprechende Wirt-
schaft das geringwertige Material nach und nach von der Absamung
ausgeschlossen wnrde, beweisen durch sichtbare Ueberhandnahme der

schönen, geradschaftigen, astreinen und vollholzigen Stämme, wie man
sis z. B. in den Eichenwalduugen des Spessarts und ganz besou-
ders. des Bourbonnais, doch auch mancherorts iu unsern noch ur-
sprünglichen Tannen-, Fichten- und Buchenbeständen sieht, daß die

Wuchsform sich vererben muß. (Fig. 8.)

In noch weitergehendem Maße kommt die Vererbung einer guten
Rasse zur Geltung in vielen seit ungezählten Jahrtausenden bestehen-

den 11 r w a l d u n g e n, in denen sich neben intensivster Boden-

Verbesserung der günstige Einfluß einer der Lokalität aufs feinste au-
gepaßten Staudortsrasse und einer durch natürliche Auslese veredel-

ten Wuchsformrasse gleichzeitig auswirken/ Wer noch vor 50 Jahren
iu den ungarischen Karpathen auf der Gräflich Schönboruschen Do-
mäne Munkacs, wo auf dem größten Teil einer Waldfläche von

120,000 lm das Holz auf dem Stock verfaulte, Gelegenheit hatte, die

unvergleichlich schönen, bis zu 25 und mehr Meter Höhe vollkommen

astreinen, absolut geradschaftigen Buchen, Eschen, Ahorne, Ulmen,
stellenweise aber auch nicht minder prächtige Tannen und Fichten

zu bewundern, kann an einer sukzessiven Verbesserung der Wuchs-

formrasse im Kampf ums Dasein nicht zweifeln.

In jenen Waldungen zeigte sich aber auch, welche außerordent-

t Bekanntlich gibt es auch Urwälder, die, wahrscheinlich weniger lange

Zeit bestehend, von diesem Vollkommenheitsgrad noch mehr oder weniger weit

entfernt sind. Geringe Böden tragen, wie Ramann (Bodenkunde, II. Auf-
läge S. 213) sagt, auch im Urwald schlechte Bestände.
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tidje Steigerung baë SBacfjêtum infolge ber int Saufe langer 3^'^
räume eingetretenen genauen Uebereinftimmung ber Süajfe mit bem

Stanbort, jugfeid) atterbing§ and) buret) bie f)öd)ftmögticf)e 33obett=

Oerbefferuttg erfährt, fotlen boct) naef) bett SSerfidjerungcit ber Sotat=

5'ig. 8. ttrlüüdjfiger mtg[eicE)flItriger, gcntifdjter SBefimtb im
SBilbcn Sann ber Korporation ®orf=@d)tt)enbi, Stppcnjell

forftbeantten jene fdjönen Staunen unb jyicfjten bei Stfeterftärfe mit=

unter uid)t über 80 ^aEjrringe aufgemiefen traben.
SDer SSorteit einer bem Staubort gut angepaßten Spotjartenraffe

befteßt aber itid)t eingig im tjotjen ßuloacp, bjro. bem tjierburdj unb

burdj bie Ootlertbeten Stammformen Herantasten großem ©etbertrag.
9Mdjt geringer ju öeranfeßtagen bitrfte fein, bag mit ber 2Bact)<?tum§=

energie eiltet SßeftaitbcH au et) beffen 2Biberftanb§fätjig!eit
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liche Steigerung das Wachstum infolge der im Laufe lauger Zeit-
räume eingetretenen genauen Uebereinstimmung der Rasse mit dem

Standort, zugleich allerdings auch durch die höchstmögliche Boden-
Verbesserung erfährt, sollen doch nach den Versicherungen der Lokal-

Fig. 8. Urwüchsiger ungkichallrigcr, gemischter Bestand im

Wilden Bann der Korporalion Dorf-Schwcndi, Appcnzell

fvrstbeamten jene schönen Tannen und Fichten bei Meterstärke mit-
unter nicht über 8V Jahrringe aufgewiesen haben.

Der Vorteil einer dem Standort gut angepaßten Holzartenrasse
besteht aber nicht einzig im hohen Zuwachs, bzw. dem hierdurch und

durch die vollendeten Stammformen veranlaßten größern Geldertrag.
Nicht geringer zu veranschlagen dürfte sein, daß mit der Wachstums-
euergie eines Bestandes auch dessen Widerstandsfähigkeit
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gegen bie i f) n bebrotjenben © e f a t) r e it bet organifdjett,
mie ber unotgartifdjen Statur gunimmt. Sicher beruht e§ nidjt auf
Qufatt, menu bie SBalbttngen ber ©egenben, in beneit ®a|t[cf)Iag=
mirtfefjaft unb !ün[tlid)e SSeftanbeggrünbung bie allgemeinfte 2tumen=

bnng fanben, bon ben Dertjeerenbften Qnfeftentalamitäten ^eimge[ud;t
merbett. 93ei bejferer 93erüc£)id;tigung biefer gufammentjänge brauchte
man nic£)t bag gfttggeug gu §ilfe gu nefjmen, um im SBalbe aîteS

animalifdje Seben gu Dernidjten unb bamit ben gmrtbeftanb einet
ebettfo fomjdigierten, mie unentbehrlichen Sebenggemeinfdjaft gu ger=

[töten.

3Dîit bom ©efagtcn glauben mir, nachgemiefeu gu tjaben, meid)
eminente [Rotte int SBatbe bie Vererbung [[tieft unb mic Überaug

mistig eg i[t, baff mir, butd) eine gmedent[|)red)enbe unb [orgfdltigc
Vcftanbegjtftege alles ungeeignete SRateriat redjtgeitig an§mergertb,
einerfeitg bie §oIgartenra[[en immer meijr berebeftt, auberfeitg aber

fie beut SBalbe erfjaften, inbent mir möglichft überall ber 9tatur=

befamung ben Votgug geben. Damit erlangen mir nebenbei ben

meitern Vorteil, bafj ber SBalbfantenbebatf gerittger mirb unb um [o

leidjter burd) eigene [ßrobuftion gebeeft merben tann.
SBo aber bie üinfttidje Verjüngung [tattfinben mu|, tnirb bei

ber ©aatgutbefchaffung bag Stugenmerf Dor ädern barauf gu richten

[ein, augfchliefjtid) bie ein^eimi[d)e ©tanbortgraffe tierangugie^en,
ober, mo [ie bereitet üer[d)munben [ein [oltte, ben ©amen tunlidjft
in ber Siätje unb unter ben namftdjen ©tanbortgbebingungen Don

Sßäumen ber ur[[trünglid)en [Raffe gu geminnen.
Dabei bürfte eine Soauptfchmierigt'eit barin hefteten, abfotute

Sicherheit bafiir gu erlangen, baff ber ©ante ttacï) ©tanbortgfmoDe*
uieng, mie nad) Stbftammung Don guten SBucf)§[ormen tatfädjlid) bert

gu [tetlenben SInforberungen cntffmedje. Da bitrd) biefe ©igenfdjaften
ein t)ot)er i]3rei§ bebiugt unb gerechtfertigt mirb, [o ift unter alten

Umftänben eine peinlid) genaue Kontrolle beim Sammeln, mie beim

Sluêttengen beg ©ameng unerläfjlid).
fyür bie -Çrajig ergeben fid) fjtegiell f)tra[id)tlid} ber © a m e n

ge m i n n u n g nact)[tef)enbe

©dfhifjfolgerungen :

3ftg oberfter ©runbfa^ mufj gelten, gu 2fttffor[tungett im ©ebirge
mie im g-tact)Ianb atten ©amen im SBatbgebiet, in beut er Ver=
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gegen die ihn bedrohenden Gefahren der organischen,
wie der unorganischen Natur zunimmt. Sicher beruht es nicht auf
Zufall, wenn die Waldungen der Gegenden, in denen Kahlschlag-
Wirtschaft und künstliche Bestandesgründung die allgemeinste Anwen-
dung fanden, von den verheerendsten Jnfektenkalamitäten Heiingesucht
werden. Bei besserer Berücksichtigung dieser Zusammenhänge brauchte
man nicht das Flugzeug zu Hilfe zu nehmen, um im Walde alles
animalische Leben zu vernichten und damit den Fortbestand einer
ebenso komplizierten, wie unentbehrlichen Lebensgemeinschaft zu zer-
stören.

Mit dem Gesagten glauben wir, nachgewiesen zu haben, welch
eminente Rolle im Walde die Vererbung spielt und wie überaus
wichtig es ist, daß Nur, durch eine zweckentsprechende und sorgfältige
Bestandespflege alles ungeeignete Material rechtzeitig ausmerzend,
einerseits die Holzartenrassen immer mehr veredeln, anderseits aber

sie dem Walde erhalten, indem wir möglichst überall der Natur-
besamung den Vorzug geben. Damit erlangen wir nebenbei den

weitern Vorteil, daß der Waldsamenbedarf geringer wird und um so

leichter durch eigene Produktion gedeckt werden kann.
Wo aber die künstliche Verjüngung stattfinden muß, wird bei

der Saatgntbeschaffung das Augenmerk vor allem darauf zu richten

sein, ausschließlich die einheimische Standortsrasse heranzuziehen,
oder, wo sie bereits verschwunden sein sollte, den Samen tunlichst
in der Nähe und unter den nämlichen Standortsbedingungen von
Bäumen der ursprünglichen Rasse zu gewinnen.

Dabei dürfte eine Hauptschwierigkeit darin bestehen, absolute

Sicherheit dafür zu erlangen, daß der Same nach Standortsprove-
nienz, wie nach Abstammung von guten Wuchsformen tatsächlich den

zu stellenden Anforderungen entspreche. Da durch diese Eigenschaften
ein hoher Preis bedingt und gerechtfertigt wird, so ist unter allen

Umständen eine peinlich genaue Kontrolle beim Sammeln, wie beim

Ausklengen des Samens unerläßlich.
Für die Praxis ergeben sich speziell hinsichtlich der Samen-

gewin n u n g nachstehende

Schlußfolgerungen:

Als oberster Grundsatz muß gelten, zu Aufforstungen im Gebirge
wie im Flachland allen Samen im Waldgebiet, in dem er Ver-



— 253 —

menbuitg finben foff, ober bod) in beffen Dîafje bort SBäumen ber

alicinheimifdjctt dtaffe fammeln gu laffen.
3» gmeiter fititie ifi barauf gu ad)ten, baß ber ©ante bon ben

roucf)êfrâfttg[ten, gefmtben, rnögfir£)ft burd) ©erabfdjaftigteit, Stftrein*
f)cit uttb 9]oßt)otgigfeit au§gcgeicljneten ©tämmeu gehronnen ioerbe.

Sas ©amnteln ift jo gn organifieren, baß eine ununterbrochene

genaue l'Xttf[icfjt burd) ba§ untere fforftperfonal ftattfinbet. Sie 9Ir=

beit iod nur im Xaglofytt aufgeführt merbeit. Stud) ba§ gorftperfonal
ift für feine SSemütjuugen nid)t ttad) betn eingebrachten @amenquan=

tum, fonbern nad) ber aufgemenbeten $eit gu entfdjäbigen.
Sas ©amnteln ift iiberbief burd) ben guftäubigeit £reis= ober

©emeinbeoberförfter in attgemeffener SBeife gu fontroKieren.
Sie Sttenganftalten haben unbebingte ©arantie bafür gu leiften,

baß bem ifjre Siertfte SSeanfprudjeubert ber auf bem boit ihm cin=

gelieferten iûîaterial gemonnene ©ante erftattet rnirb.
23ei Organifatiott einer bie ©inljaltung bef borfteljenben @rnub=

faßef fidjernben tlebermachung tonnen unter Umftänben auch pribate
Stnftalten mit beut Sfufïleitgen ber üoit ben gorftüermaltuugen ge=

fammeften Rapfen betraut merbett.

9iur bei SBeadjtung biefer ©ruttbfäße erhalten mir ©icherheit

bafür, baß bie fünftfief; begrünbeten Seftünbe f)tnficf)tfich ipref 9Kaffett=

unb ©efbertragef nicht bebeutenb hotter ben richtig natürlich ber^

jüngten gurüäftehen.

^loügeri aus 6er forftf. ^erf*ud?sartßctCf.

Der ältefte gepflanjte gieffteubeftanö in unfern HIpen.
®on Dr. $ b t Ii p p g I u 11).

ffn bert tßilatufmalbungen ber Sorporationëgemeiube £ tt g c r n ftef)t
ob ber Slip „SMhlemäß" bei 1400 m ©rpebung ein gieptenbeftanb, ge=

pflangt im Sapre 1844 ober 1845, auf Stnregung be§ früheren Dberfßrfterf
ïaber Sonrab 2lm DïÇtjtt, toomit biefer Seftanb mopl ber ältefte gepflangtc
fyidftenbeftanb in alpiner tgocplagc fein bürfte.

.ïaber Sottrab 21m Slppn, geboren am 16. gebruar 1804, geftorben

am 18. Slugnft 1885, turg nach feinem liebertritt irt bett iRupeftanb, mar
bon 1836—1842 ®anton§oberförfter unb bann bon 1848—1885 ©tabt»

oberföfter. 3nt Sapre 1855 leitete 2Int 31h9" bie ^ahresberfammlung
bef ©dptoeig. gorftbereinf in £ugern.
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Wendung finden soll, oder doch in dessen Nähe von Bäumen der

akeinheimischen Rasse sammeln zn lassen.

In zweiter Linie ist darauf zu achten, daß der Same von den

wuchskräftigstcn, gesunden, möglichst durch Geradschaftigkeit, Astreiw-
hcit und Vollholzigkeit ausgezeichneten Stämmen gewonnen werde.

Das Sammeln ist so zu organisieren, daß eine ununterbrochene

genaue Aufsicht durch das untere Forstpersonal stattfindet. Die Ar-
bcit soll nur im Taglohn ausgeführt werden. Auch das Forstpersonal
ist für seine Bemühungen nicht nach dem eingebrachten Samenqnan-
tum, sondern nach der aufgewendeten Zeit zn entschädigen.

Das Sammeln ist überdies durch den zuständigen Kreis- oder

Gemeindeoberförster in angemessener Weise zu kontrollieren.
Die Klenganstalten haben unbedingte Garantie dafür zu leisten,

daß dem ihre Dienste Beanspruchenden der aus dem von ihm ein-

gelieferten Material gewonnene Same erstattet wird.
Bei Organisation einer die Einhaltung des vorstehenden Grund-

satzes sichernden Uebcrwachung können unter Umständen auch private
Anstalten mit dem Auskleugen der von den Forstverwaltungen ge-

sammelten Zapfen betraut werden.

Nur bei Beachtung dieser Grundsätze erhalten wir Sicherheit
dafür, daß die künstlich begründeten Bestände hinsichtlich ihres Massen-
und Geldertrages nicht bedeutend hinter den richtig natürlich ver-

jüngten zurückstehen.

Wotizen aus der Schweiz, forstl. Versuchsanstalt.

Der älteste gepflanzte Mtenbestand in unsern Alpen.
Von Dr. P hiliP P Flu r y.

In den Pilatnswaldungen der Korporationsgemeinde L u zcrn steht

ob der Alp „Mühlemäß" bei 1400 m Erhebung ein Fichtenbestand, ge-

pflanzt im Jahre 1344 oder 1845, auf Anregung des früheren Oberförsters
Zmver Konrad Am Rhyn, womit dieser Bestand wohl der älteste gepflanzte
Fichtenbestand in alpiner Hochlage sein dürfte.

Taver Konrad Am Rhyn, geboren am 16. Februar 1804, gestorben

am 18. August 1885, kurz nach seinem Uebertritt in den Ruhestand, war
von 1836—1842 KantonSoberförster und dann von 1848—1885 Stadt-
oberföster. Im Jahre 1855 leitete Am Rhyn die Jahresversammlung
des Schweiz. Forstvereins in Luzern.
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